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Kurs 7.1

Bäume, Wege, Flüsse 
Kreuz und quer durchs Land der Graphen

Kursleitung
Georg Hoever (Jg. 1970) studier-
te Mathematik an der Universität 
Karlsruhe (TH). Schon bei seiner 
Promotion an der Universität 
München und seiner anschließen-
den Postdoc-Tätigkeit in Regens-
burg machte ihm der Umgang mit 
den Studierenden neben seiner 

wissenschaftlichen Arbeit besonderen Spaß. So 
wechselte er nach fünf Jahren Industrietätigkeit 
bei der Siemens AG in München an die FH Aachen, 
wo er nun für die Mathematikausbildung der Elek-
troingenieure und Informatiker verantwortlich ist. 
Ausgleich sucht er in der Musik und beim Berg-
wandern in seinen heiß geliebten Alpen.

Christina Puhl (Jg. 1981) begann 
nach ihrem Mathematikstudium 
in Münster, Madrid und Berlin im 
letzten Jahr, im Bereich der kom-
binatorischen Optimierung an der 
Technischen Universität Berlin zu 
promovieren. Dabei beschäftigt 
sie sich mit dem Konzept der ro-

busten Optimierung und deren Anwendungen 
auf Praxisprobleme. In ihrer Freizeit tanzt Christina 
Salsa, sowie Standard und Latein, spielt Tischten-
nis und singt im Chor. Lange Zeit war sie in der Ju-
gendarbeit engagiert. 

Alle Wege führen nach Rom! Und welcher ist der beste? Was heißt 
überhaupt »der beste«? Wie findet das Navigationsgerät den kür-
zesten Weg zum Ziel? Wie berechnet die DB-Fahrplanauskunft die 

Reiseroute? Diese Fragen bilden nur einen kleinen Teilaspekt dessen, was 
in diesem Kurs behandelt werden soll. Andere Fragestellungen betreffen 
die Zeichnung des Hauses vom Nikolaus, die Färbung von Landkarten, 
die Analyse von Abwassersystemen oder die Planung von Massenhoch-
zeiten. 

Aber der Reihe nach: His
torisch gesehen begann 
die Graphentheorie im 
Jahr 1736, als Leonhard 
Euler sein Königsberger 
Brückenproblem vorstellte: Kann der wöchentliche Sonntagsspaziergang 
durch die Stadt so geplant werden, dass er jede der sieben Brücken ge-
nau einmal überquert, und am Ende wieder zu Hause ankommt? Beim 
Lösen dieses Problems schuf Euler die Graphen. Hierbei handelt es sich 
nicht etwa um Funktionsgraphen, sondern ein Graph besteht in unserem 
Sinne aus Knoten und Kanten, die diese Knoten verbinden. Mit diesem 
Konzept lässt sich das Brückenproblem einfach lösen. Dies ist auch heute 
noch ein Reiz der Graphentheorie: Viele Probleme aus der Praxis lassen 
sich leicht in ihre Sprache übersetzen. Häufig treten schon dadurch die 
Aufgabenstruktur und das Kernproblem deutlich zu Tage.

In dem Kurs werden verschiedene gra-
phentheoretische Probleme besprochen 
werden. Ausgangspunkte stellen immer 
Probleme der Praxis dar. Betrachtet man 
das Beispiel aus dem ersten Abschnitt, 
so wird hier eine Tour durch den Graphen 
gesucht, die jede Kante genau ein Mal 
durchläuft. Es stellt sich nun sofort die 
Frage, welche Eigenschaft ein Graph be-

sitzen muss, damit eine solche Tour existiert; 
und ob man diese Eigenschaft nutzen kann, 
um effiziente Algorithmen zu konstruieren, 
die eine solche Tour bestimmen. Beides kann 
für das Königsberger Brückenproblem mit ja 
beantwortet werden. Bei anderen Problemen 
ist sowohl eine Charakterisierung, als auch die 
Konstruktion von Lösungsverfahren schwierig.  
Einige Lösungsverfahren funktionieren dabei 
nur für kleine Probleme; bei großen Problemen 
würde sogar ein Computer jahrelang zur Lö-
sung brauchen. Andere Verfahren lassen sich 
auch sehr schnell für große Fragestellungen 
durchführen.

Im Vorfeld der Akademie wird ein 
einführender Text über Graphen 
verschickt. Ferner soll jeweils ein 
Praxisbeispiel von zwei Kursteilneh-
menden vorgestellt werden. Dieses 
bildet dann den Ausgangspunkt für 

die Erarbeitung von graphentheoretischen 
Eigenschaften des Problems und zur Erstellung 
von Lösungsalgorithmen. Dabei kann man oft 
durch Knobeln und Ausprobieren zu eigenen 
Lösungen kommen, die dann im Kurs diskutiert 
werden. Doch was ist eine Lösungsstrategie 
oder ein Satz ohne Beweis? Auch die gilt es 
gemeinsam oder in kleinen Gruppen zu erkun-
den. Eine gute Gelegenheit, sich für die Schön-
heit eleganter Beweise zu begeistern!

Außer den vier Grundrechenarten braucht man keine 
speziellen Kenntnisse. Alle anderen mathematischen Be-
griffe und Methoden werden neu eingeführt. Vor allem 
sollte man Freude am Knobeln und Ausdauer beim Erar-
beiten der Lösungsstrategien und  Beweise mitbringen. 
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Kursleitung
Johannes Oberreuter (Jg. 1978) 
war selbst auf einer Schüleraka-
demie und ist immer noch davon 
begeistert. Nach seinem Abitur mit 
den Leistungskursen Latein und 
Mathematik begann er in Mün-
chen, Physik und Philosophie zu 
studieren. Nach einem Master in 

Theoretischer Physik an der Universität Cambridge 
versucht er nun im Rahmen seiner Promotion an 
der Universität Amsterdam über Kosmologie eine 
Anwendung für die Stringtheorie zu finden und 
denkt über die Fragen der Vereinheitlichung des 
physikalischen Weltbildes nach. Er liebt alte Mu-
sik und Jazz, spielt gerne Geige oder singt im Chor. 
Sportlich zieht es ihn in die Berge oder unter Segel 
aufs Wasser.

Carsten Rohr (Jg. 1980) verbrach-
te seinen Zivildienst in Aberdeen, 
Schottland. Nach seinem Physik-
studium in München promoviert 
er jetzt über Musterbildung und 
selbst-organisierte Moleküle. In 
seiner Freizeit spielt er begeistert 
Improvisationstheater und macht 

eine Ausbildung zum Erlebnispädagogen. Jog-
gen, Volleyball spielen und Radfahren sind für ihn 
genauso wichtig wie sein Urlaub, am liebsten mit 
Rucksack und in andere Kulturen. 

 
Kurs 7.2

Bis an die Grenzen der Intuition ... und weiter
Paradoxa in der Phyisk

Der Barbier von Sevilla erhält die königliche Anweisung: Rasiere nur 
alle Männer der Stadt, die sich nicht selbst rasieren! Der Barbier 
darauf zum König: Aber wer soll mich rasieren?«

 
Solche oder ähnliche Gedankenspiele habe sicher schon den einen oder 
anderen zur Verzweiflung gebracht. Schier verzweifelt waren auch viele 
Physiker, denen sich ein ähnlich paradoxes Problem stellte. In physika-
lischen Experimenten, die unter idealisierten Bedingungen in Gedanken 
durchgeführt werden und im Prinzip durchführbar wären, in sogenann-
ten Gedankenexperimenten, begegnen uns solche Paradoxien. Sie sind 
häufig Wegbereiter zu neuen Gebieten der Physik. Der erste große Wis-
senschaftler, der Gedankenexperimente durchgeführt hat, war Albert 
Einstein.

Dieser Kurs beschäftigt sich mit der speziellen Relativitätstheorie und 
der Quantenmechanik. Im Bezug auf die Newtonsche Mechanik sind 
diese beiden Theorien große Brüche. Die klassische Beschreibung 
scheitert am Verständnis einiger Phänomene, wie insbesondere dem 
»Photoelektrischen Effekt« und dem »Michelson-Morley-Experiment«. 
Die Untersuchung dieser Probleme mit den bekannten Mitteln führt zu 
Widersprüchen. Ziel ist es also, die klassische Beschreibung der Physik 
so zu erweitern, dass sie diese beiden Effekte mit einschließt. So können 
uns Paradoxa bei der Erweiterung physikalischer Theorien helfen. Ein 
Augenmerk des Kurses wird auf solchen klassischen Paradoxa liegen, die 
derlei Umbrüche einleiteten.

Der Kurs wird die konzeptionellen Grundlagen und die wichtigsten 
Aussagen von Relativitätstheorie und Quantenmechanik vermitteln. 
Dazu gehören auch Gedankenexperimente, wie zum Beispiel das »Zwil-

lingsparadoxon«, die zwar unserer Intuition 
widersprechen aber durch die neue Theorie 
erklärbar sind. Die Beschäftigung mit dieser 
Sorte von Paradoxa wird einen großen Teil 
des Kurses einnehmen, da sich an ihnen das 
Alltagsbewusstsein schulen lässt und so ein 
tieferes Verständnis der Physik möglich wird.

Im Laufe dieser Betrachtungen wird es not-
wendig sein, die Rolle von Paradoxa auch aus 
dem Blickwinkel der Wissenschaftstheorie zu 
untersuchen. Wie entsteht ein Widerspruch? 
Woher kommen die Grenzen einer Theorie? 
Wie lassen sie sich überwinden? Und wo hört 
unsere Intuition auf? Ist die Naturwissen-
schaft eine exakte Wissenschaft? Wie sicher 
sind unsere Erkenntnisse?

In diesem Kurs werden gemeinsam die Gren-
zen der Intuition ein wenig gedehnt und mehr 
Sicherheit im Umgang mit der Unsicherheit 
gewonnen.
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Kurs 7.3

Molekulare Erkennung 
Damenwahl im Club Enzym 

Kursleitung
Ulf Gehrmann (Jg. 1981) kommt 
aus der schönsten Stadt Deutsch-
lands, Leverkusen. Nach einem Aus-
tauschjahr in Delaware, USA, be-
schloss er jedoch das Rheinland ge-
gen die große Welt einzutauschen, 
um in Marburg Humanbiologie zu 
studieren. Nach drei Jahren und 

einem weiteren Auslandsaufenthalt am Karolins-
ka Institut in Stockholm folgte der Beschluss, ganz 
nach Schweden überzusiedeln. Hier schloss er sein 
Studium 2007 mit dem Master ab und beschäftigt 
sich seitdem als Doktorand mit der allergischen Im-
munantwort. Ulf verbringt den grössten Teil seiner 
Freizeit mit Sport, seiner BigBand und Reisen. Jo-
hannes und Ulf sind Mitglieder beim Studium Ge-
nerale (www.studiumgenerale.eu).

Johannes Teichert (Jg. 1981) ist im 
Norden, in Lüneburg, aufgewach-
sen. Nach den Erfahrungen eines 
Austauschjahrs in den USA hielt es 
ihn jedoch nicht lange zuhause, und 
er musste den Lockrufen Hessens 
nachgeben: Er ging nach Marburg 
um Chemie zu studieren. Nach ei-

nem Studienjahr in Toulouse, Frankreich und mit 
dem Diplom in der Tasche zog es ihn 2006 wieder 
zurück ins »platte Land« nach Groningen, Nieder-
lande. Dort ist er mit seiner Doktorarbeit im Bereich 
der asymmetrischen Katalyse beschäftigt. Wenn er 
genug von Naturwissenschaft hat, singt Johannes 
im Chor oder spielt Baseball.

Die Zahl der auf der Erde vorhandenen chemischen Verbindungen 
wird auf 20 Milliarden geschätzt, von denen jedoch nur ein 
Bruchteil der Menschheit bekannt ist. Und weiterhin bilden sich 

neue, immer kompliziertere Moleküle.
 
Lebewesen sind in vielerlei Hinsicht von Molekülen abhängig: Einige 
Verbindungen wie Zucker dienen ihnen als Nahrung, andere Substanzen 
sind giftig oder sogar tödlich. Wieder andere Moleküle müssen von Lebe-
wesen in einer ganz bestimmten Form hergestellt und erkannt werden. 
Alle Lebewesen sind demnach darauf angewiesen, die überlebenswich-
tigen Moleküle von den schädlichen unterscheiden zu können. Für diese 
Unterscheidung stehen den Lebewesen wiederum nur Moleküle zur 
Verfügung. Die zentralen Fragen sind daher: Nach welchen Regeln wird 
bestimmt, welche Moleküle miteinander reagieren können und auf wel-
che Art und Weise können sich Moleküle gegenseitig erkennen?

In diesem Kurs wird herausgefunden, welche grundlegenden che-
mischen Prinzipien sich hinter dem Begriff »Molekulare Erkennung« 
verbergen. Dies wird beispielhaft an natürlichen Makromolekülen, den 
Enzymen, verdeutlicht. Enzyme sind die »molekularen Maschinen« in 
Lebewesen, die dort fast alle chemischen Prozesse regulieren. Wie finden 
und erkennen Enzyme die Stoffe, die sie umsetzen sollen? Wie genau 
können sie zwei Substanzen voneinander unterscheiden und von wel-
chen Bedingungen hängt diese Erkennung ab? 

Warum aber muss man überhaupt so viel über die Prinzipien mole-
kularer Erkennung und die Wirkungsweise von Enzymen wissen? Wo 
finden sich diese Prinzipien in der Natur wieder? Besteht ein Zusammen-
hang zwischen molekularer Erkennung und der alltäglichen Erkennung 
durch die Sinne? Und wie können diese Prinzipien für Prozesse in Labor 
und Industrie nutzbar gemacht werden? 

Diese Fragen werden als Leitfaden für den Kurs 
dienen. Gemeinsam wird erarbeitet, wie man 
diese perfektionierten Erkennungssysteme 
der Natur in chemischen Reaktionen einsetzen 
und so nutzbar machen kann. Es wird deutlich, 
dass man rein chemische Prozesse entwickeln 
kann, die ähnliche Funktionen molekularer 
Erkennung durchführen und z.T. sogar »besser 
als die Natur« arbeiten können. 

Daran anschließend geht es um die Rolle, die 
die molekulare Erkennung in der Natur spielt, 
dass man den Großteil des Immunsystems 
mit molekularer Erkennung erklären kann 
und wie das evolutionäre Katz-und-Maus-Spiel 
zwischen Immunabwehr und Schädlingen zu 
immer komplexeren Erkennungsmaschinen 
führt. 

Heißt es schlussendlich etwa, dass man ohne 
molekulare Erkennung weder schmecken noch 
riechen könnte oder sogar erhebliche Pro-
bleme bei der Partnerwahl hätte?

Dieser interdisziplinäre Kurs macht deutlich, 
dass Chemie und Biologie viel mehr miteinan-
der zu tun haben als man denkt. Darüber hi-
naus werden aktuelle Forschungsthemen und 
-arbeitsweisen aufgezeigt und damit gezeigt, 
wie spannend dieses wachsende naturwissen-
schaftliche Feld ist. 
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Kursleitung
Eileen Murray (Jg. 1978) studierte 
an der Philipps-Universität Mar-
burg Psychologie. Dort lernte sie die 
unterschiedlichen Bereiche der Psy-
chologie kennen und insbesondere 
die Klinische Psychologie schätzen. 
Auch ihrer Leidenschaft für Theater, 
orientalischen und indischen Tanz 

konnte sie in Marburg nachgehen. Im Winter 2007 
hat es sie in ihre alte Heimat Münster verschlagen, 
hier arbeitet sie seitdem als Verhaltenstherapeutin 
und Stipendiatin der Christoph-Dornier-Stiftung. Ih-
re zweite Heimat ist die kleine grüne Insel Irland. 

Judit Tacke (Jg. 1982) wurde in Ol-
denburg groß (163 cm). Nach einem 
Jahr Schauspielschule in New York 
studierte sie Psychologie in Trier 
und Marburg. Durch ein Praktikum 
entdeckte sie ihren Enthusiasmus 
für Klinische Psychologie (wieder). 
Mit dieser Erkenntnis pirschte sie 

sich näher an ihre Heimat heran, wohnt nun in Bre-
men und übt sich als Verhaltenstherapeutin. In ihrer 
Freizeit singt sie im Chor, betreut gerne Skifahrten 
ihrer alten Schule und liebt Kino genauso wie Ko-
chen und Klönen.

 
Kurs 7.4

Irre, krank, gestört, normal? – Und dann?

Im Alltag ist häufig intuitiv klar, was man »normal«, »krank« oder »ir-
re/verrückt« findet. Wenn die dahinter liegenden Bedeutungen dieser 
Begriffe näher analysiert werden, tauchen allerdings schnell Fragen 

und Kontroversen auf. Alltagssprachlich ist »normal« erfahrungsgemäß 
gleichbedeutend mit »so wie die meisten anderen«, und oft ist man mit 
dieser Einteilung zufrieden. Ein bisschen »verrückt« gilt gelegentlich 
auch als schick, während »krank« meist eindeutig als schlecht bewertet 
wird. Offenbar ist es zu einem großen Teil subjektiv, was für normal, 
krank oder verrückt gehalten wird. 

Aber was ist »noch in Ordnung« und ab wann ist etwas »behandlungs-
bedürftig«? Wie geht die Psychologie mit diesen Problemen um? Wie 
wird zwischen normal und krank unterschieden? Und ist »krank« über-
haupt der richtige Begriff? 

Nach einer anfänglichen Klärung dieser Begrifflichkeiten und der Aus-
einandersetzung mit verschiedenen Konzepten von Krankheit, Störung 
und Gesundheit wird anhand der Zwangsstörung exemplarisch eine 
Trennung von »normal« bis »gestört« nachvollzogen und geprüft: 

Ständiges stundenlanges Duschen klingt für den einen oder anderen 
vielleicht noch äußerst angenehm. Jedoch ein vielfaches Kontrollieren 
der immer gleichen Elektrogeräte oder Schlösser, ständiges Zählen von 
z.B. Ecken in Zimmern oder gar sich unfreiwillig aufdrängende, quälende 
oder abstruse Gedanken (»Meine Stereoanlage ist vom Teufel!«) dage-
gen erscheinen wenig nachvollziehbar und daher ziemlich verrückt, irr. 

Neben dem Verstehen der diagnostischen Kriterien dieser Störung 
werden zusammen wissenschaftliche Erklärungen für diese zunächst 
unplausibel wirkenden Verhaltensweisen und Gedanken aufgezeigt, 
sowohl auf physiologischer, kognitiver wie auch auf der Verhaltensebene 
selbst. Auf diesen unterschiedlichen Ebenen können Mechanismen aus-
gemacht werden, die maßgeblich an der Aufrechterhaltung der Störung 
beteiligt sind. Diese individuellen Teufelskreise zusammen mit dem 
Betroffenen zu erkennen und genau zu untersuchen ist eine wichtige 

diagnostische Aufgabe klinischer Psychologen, 
an der sich der gesamte weitere Therapieplan 
entwickelt.

Aber ist man schlauer, wenn man weiß, was 
für normal gehalten wird? Wie geht es dann 
weiter? Welche Ziele verfolgt die Psychothera-
pie? Und wie werden diese umgesetzt? Wieder 
wird von der allgemeinen Ebene zur konkreten 
psychischen Störung vorgetastet, um verhal-
tenstherapeutische Verfahren zur Behandlung 
von Menschen mit einer Zwangsstörung zu 
diskutieren. Dabei werden gemeinsam auch 
die dazugehörigen lernpsychologischen 
Grundlagen dieser Methoden erarbeitet. 

Die Auseinandersetzung mit den Inhalten wird 
zum Teil durch Texte und Filmmaterial gesche-
hen. Den größeren Raum sollen dabei Grup-
penarbeiten und Diskussionen einnehmen. 
Jeder wird dazu eine Kurseinheit zu einem 
vorab selbstständig ausgearbeiteten Thema 
gestalten. 

In diesem Kurs wird eine wissenschaftlich fun-
dierte Herangehensweise klinischer Psycho-
logen skizziert und kritisch beleuchtet. Dabei 
wird einerseits ein Einblick in die Praxis ermög-
licht und andererseits ein immer neuer Wech-
sel von konkreten Beispielen zur kritischen und 
abstrakten Reflexion gefördert. Auf diesem 
Weg wird den Fragen nachgegangen, wie viel 
»irre« noch normal und ab wann zu viel »nor-
mal« schon wieder irre ist.
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Kursleitung
Daria Czarlinska (Jg. 1979) wur-
de in Stargard/Polen geboren und 
studierte Psychologie, Slawistik und 
Politikwissenschaft in Potsdam, 
Warschau und Perth. Seit 2001 en-
gagiert sie sich in der politischen 
Bildungsarbeit, vorrangig in der in-
terkulturellen Jugendbegegnung. 

Heute ist sie u.a. für das Institut für prospektive 
Analysen in Berlin und als Moderatorin für den pol-
nischen Sender Radio Plus tätig. Die Verbindung von 
neuen Lernformen (wie der Szenariomethode) mit 
zukunftsrelevanten Themen (Europäische Energie-
politik) und Medien ist ihr dabei ein wichtiges Anlie-
gen. Ansonsten entspannt sie sich am liebsten beim 
Lesen, Yoga, Wandern oder einfach beim »Um die 
Häuser ziehen«. 

Marco Heuer (Jg. 1974) arbeitet als 
freier Fernseh- und Hörfunkjourna-
list überwiegend für die Deutsche 
Welle und den WDR und wohnt 
dafür in Berlin und manchmal in 
Köln. Zudem ist er als Dozent für das 
Centrum für angewandte Politikfor-
schung (München) und das Institut 

für prospektive Analysen (Berlin) im Einsatz. Als 
Vorsitzender des Pressenetzwerks für Jugendthe-
men macht er sich für internationale Journalisten-
Programme stark. Eingebrockt hat ihm das ganze 
ein Studium der Journalistik, Rechtswissenschaften, 
Politik und Germanistik in Dortmund, Bochum und 
Bordeaux. Er reist gerne durch die Welt. Eine sei-
ner Leidenschaften: Hannover 96 — auch wenn's 
niemand wissen will. Für ihn ist es inzwischen die 
sechste Akademie.

Raumschiff Brüssel« oder »Bürokratie-Monster« – die Titel für die 
Europäische Union sind nicht gerade schmeichelhaft. Aber die 
Ausdrücke von Journalisten und Politikern drücken eines der größ-

ten Probleme der Gemeinschaft aus: Auch nach mehr als 50 Jahren ist 
die Europäische Union nicht bei den Bürgern angekommen. Eine europä-
ische Öffentlichkeit fehlt. Die Europäische Kommission und die anderen 
Institutionen in Brüssel werden von vielen als Bedrohung wahrgenom-
men. Zudem geht begrifflich oft einiges durcheinander. EU und Europa 
werden fälschlicherweise immer wieder als Synonym verwendet. Bei den 
»Räten« herrscht Unklarheit: Sind nun Europarat, Europäischer Rat oder 
Rat der Europäischen Union gemeint?

Mehr als 70 Prozent der nationalen Gesetze werden gegenwärtig von 
Entscheidungen auf europäischer Ebene bestimmt. Das reicht von der 
Luftqualität über die Harmonisierung von Traktorensitzen bis hin zur 
gemeinsamen Schwarzen Liste von Fluggesellschaften. Das Problem: 
Nur sehr wenige kennen und verstehen diese Zusammenhänge. Das gilt 
auch für viele Journalisten, die darüber berichten müssen.

Aufklärungsarbeit ist angebracht – europa-politisch und journalistisch. 
An spannenden Themen mangelt es nicht. 
Beispiel GASP: Die gemeinsame Außen- und Sicherheitspolitik (GASP) der 

Europäischen Union steht spätestens seit dem 11. September 2001 vor 
neuen Herausforderungen. Die gegenwärtigen Konflikte im Nahen 
und Mittleren Osten bedürfen mehr denn je gemeinsamer suprana-
tionaler Sicherheitsstrategien. Doch wie geht die EU diese Probleme 
an?

Beispiel Klima- und Energiepolitik: Der voranschreitende Klimawandel, 
aber auch die politische Instabilität der größten Energielieferanten 
der EU haben den Handlungsdruck auf die europäischen Institu-

tionen in den letzten 
Jahren immer weiter 
verschärft. Doch welche 
Rolle übernehmen ihre 
Institutionen, welche die 
Mitgliedsstaaten? Und 
wie sollte sich Deutsch-
land positionieren?

Beispiel Europäische Jugendpolitik: Die Europä-
ische Kommission möchte den Austausch 
zwischen jungen Menschen und der Politik 
stärken. Der »Strukturierte Dialog« soll 
hierbei helfen. Doch was ist damit eigent-
lich gemeint?

In diesem Kurs wird jede(r) sich sowohl mit 
den europäischen Institutionen und Entschei-
dungswegen als auch mit der journalistischen 
Vermittlung europäischer Inhalte beschäfti-
gen. Der Kurs gliedert sich in einen theore-
tischen und einen praktischen Teil:
a) Im theoretischen Arbeitsteil geht es sowohl 
um die EU-Politik (Strukturen, Institutionen, 
konkrete Politikfelder wie die GASP und die 
europäische Energiepolitik) als auch um die 
Grundlagen des Journalismus (Einführung in 
die journalistischen Darstellungsformen Mel-
dung, Nachricht, Reportage, Interview; Redak-
tionsmanagement). 
b) Im praktischen Arbeitsteil werden die ge-
wonnenen Einsichten in Form eines eigenen 
Radiomagazins umgesetzt. Dabei steht die 
Frage im Mittelpunkt: Welchen Einfluss hat 
die EU auf das Leben der Bürger vor Ort? Je-
der wird also selbst in die Rolle des Reporters 
schlüpfen, vor Ort recherchieren, Menschen 
nach ihren Erfahrungen mit der EU befragen, 
Berichte und Reportagen verfassen und Re-
daktionskonferenzen abhalten.

Kurs 7.5

EU, Brüssel, Torgelow – 
was hat Europa mit mir zu tun?
Eine wissenschaftliche und journalistische Einführung 
in die Europa-Berichterstattung
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Kursleitung
Lilian Seißler (Jg. 1981) folgte 
nach dem Abitur ihrer Leidenschaft 
für Russland und studierte Russis-
tik an der FU Berlin. Später wech-
selte sie zur Sprechwissenschaft 
nach Halle und nutzte ihre Rus-
sisch-Kenntnisse im Auslandsse-
mester in Südrussland. Neben dem 

Aussprachetraining für ausländische Studierende 
ist der Bereich Rhetorik/Kommunikation ihr zwei-
tes Steckenpferd. Zu diesem Thema hat sie schon 
an vielen Kursen teilgenommen und einige selbst 
geleitet, unter anderem mit Martin. Momentan 
schreibt sie ihre Diplomarbeit. In ihrer freien Zeit 
beschäftigt sie sich mit Tanzen, Tai-Chi und Reisen 
(am liebsten auf dem Sattel ihres Fahrrades).

Martin Fleschenberg (Jg. 1982) 
war einst selbst Teilnehmer der 
SchülerAkademie und nutzt nun 
die einzige Chance, ein zweites 
Mal teilzunehmen: er leitet einen 
Kurs! Neben dem Studium der 
Sprechwissenschaft in Halle sam-
melte er Erfahrungen als Leiter von 

Rhetorik- und Sprachkursen und engagiert sich in 
deutsch-polnischen Austauschprojekten. In seiner 
Diplomarbeit beschäftigt er sich mit rhetorischer 
Kommunikation im interkulturellen Kontext. Wie 
Lilian ist er der Überzeugung, dass man das eigene 
individuell und kulturell geprägte Kommunikati-
onsverhalten kennen muss, um andere zu verste-
hen. In seiner Freizeit liest Martin gern Zeitung, 
geht schwimmen und reist durch Osteuropa.

 
Kurs 7.6 �

»Man kann nicht nicht kommunizieren.« – Oder?
Rhetorische Kommunikation in Gespräch und Rede

Zu kommunizieren heißt, sich anderen mitzuteilen und etwas mit 
anderen zu teilen. In dieser Form ist das eine Fähigkeit, die den 
Menschen von anderen Lebewesen und von Maschinen unter-

scheidet. Kommunikation ist ein uns mehr oder weniger unbewusstes 
alltägliches Phänomen, für das die Wissenschaft zahlreiche Definiti-
onen formuliert hat. Eine der bekanntesten Theorien stammt von Paul 
Watzlawick, der in seinem Buch »Menschliche Kommunikation” u.a. den 
Grundsatz formulierte, dass man nicht nicht kommunizieren könne, also 
beispielsweise auch Schweigen als eine Form der Kommunikation inter-
pretiert werden kann. 

Rhetorisch wird Kommunikation, 
wenn die miteinander Spre-
chenden sich nicht nur etwas 
mitteilen, sondern auch das Ziel 
haben, gemeinsam zu handeln: 
Bei der Entscheidung über die 
Kursfahrt in der Schule oder bei 
der Frage, wofür der Sportverein 
Geld ausgibt. Das Gespräch gilt 
als ursprüngliche Form rhetorischer Kommunikation, aus der 
sich die quasi-dialogische Rede-Rhetorik entwickelt hat. 

In einleitenden Übungen zu Gespräch, Rede und Argumentation 
sammeln die Teilnehmenden im Kurs zunächst Erfahrungen 
über ihr eigenes Kommunikationsverhalten in Gesprächs- und 
Redesituationen, die anschließend gemeinsam reflektiert 
werden. Dies ist Ausgangspunkt für die kritische Auseinander-
setzung mit einschlägigen Modellen und Theorien zur Kom-
munikation aus der Sprach- und Sprechwissenschaft sowie der 
Psychologie und Soziologie.

Voraussetzung für Rede- und Gesprächsfähigkeit ist es, situa-
tionsangemessen zu handeln. Daraus ergeben sich für einen 

Sprechanlass immer die Fragen: Wer spricht zu 
wem, worüber und warum? Was sagt er und 
entsprechend der Situation: wie? Diese Fragen 
sind im sprechwissenschaftlichen Situations-
modell zusammengefasst, das als Basis für 
Situationsanalysen dient und deshalb zu Be-
ginn mit den Teilnehmenden erarbeitet wird. 
Zudem lernen die Kursteilnehmenden meta-
kommunikative Formen kennen, um Kommu-
nikationsverhalten zu reflektieren.

Ziel des Kurses ist es nicht, die Akademie mit 
den handelsüblichen Ratgeber-Rezepten zum 
Thema Kommunikation zu verlassen – »Spre-
chen Sie immer laut und deutlich« –, sondern 
wissenschaftlich fundiert mehr über das ei-
gene und fremde Kommunikationsverhalten 
zu erfahren. Man kann nicht nicht, aber be-
wusster kommunizieren.




